
KARLEN VESPER

An einem großen, offenen Runden Tisch, 
ähnlich wie beim UN-Sicherheitsrat in 
New York, waren die Teilnehmer der 
5. Hermann-Weber-Konferenz zur Histo-
rischen Kommunismusforschung im Ta-
gungssaal der Friedrich-Ebert-Stiftung in 
Berlin platziert. Bemerkenswert: Es über-
wogen jüngere Historiker und Historike-
rinnen aus dem In- und Ausland. Auffal-
lend: Sie präsentierten eine erfrischend 
andere Sicht auf die kommunistische Be-
wegung, als man bislang, zumindest in der 
bundesdeutschen Historiografie, gewohnt 
ist. Natürlich fiel öfters der Name jenes 
Mannes, nach dem diese Veranstaltungs-
reihe benannt ist und der sich selbst als 
Nestor der westdeutschen Kommunismus-
forschung bezeichnet hatte: des Mannhei-
mer Historikers Hermann Weber, der unter 
dem Decknamen »Hermann Wunderlich« 
von 1947 bis 1949 an der Parteihochschule 
»Karl Marx« studiert hatte, in der Bundes-
republik inhaftiert war und 1954 als »Re-
negat« aus der westdeutschen KPD aus-
geschlossen worden ist, um zehn Jahre 
darauf eine neue politische Heimat in der 
SPD zu finden. Ähnlich Wolfgang Leon-
hard, 1945 mit der »Gruppe Ulbricht« aus 
dem Sowjetexil nach Deutschland zurück-
gekehrt, Dozent an der der SED-Kader-
schmiede in Kleinmachnow, der 1949 mit 
dem Stalinismus brach und über Jugosla-
wien in den Westen floh. Auch sein Name 
fiel auf der dreitägigen Konferenz über 
»Kommunismus und westeuropäische De-
mokratien nach 1945«. Letzterem wurde 
von Mario Keßler (Berlin) allein durch des-
sen mehrfach in verschiedenen Sprachen 
aufgelegtes Buch »Die Revolution ent-
lässt ihre Kinder« sowie Lehrtätigkeit in 
Yale (USA) eine international größere Re-
sonanz als dem in Mannheim lehrenden 
Weber konzediert. Natürlich wurde auf der 
Konferenz auch an Eric Hobsbawm erin-
nert, der bis zuletzt der britischen KP die 
Treue hielt und trotzdem über ideologi-
sche Lagerkoller hinweg als Wissenschaft-
ler Hochachtung bis heute erfährt.

Doch warum spielten die westdeut-
schen Kommunisten nicht die Rolle im 
gesellschaftlichen Leben wie ihre Genos-
sen und Genossinnen etwa in Frankreich 
und Italien? Obwohl auch sie den größ-
ten Blutzoll im Kampf gegen den Hit-
lerfaschismus geleistet hatten wie jene 
in der Résistance und Resistenza, denen 
dann gar mit Regierungsverantwortung 
gedankt wurde.

Den Auftakt zur Konferenz gab eine Po-
diumsdiskussion, eröffnet mit einem Ein-
führungsreferat von Sonja Levesen (Trier) 
über die »Randständigkeit des Kommunis-
mus in der Bundesrepublik« im Vergleich 
mit den westeuropäischen Nachbarstaa-
ten. Sie benannte als Ursache hierfür die 
staatlichen Repressionen. Westdeutsche 
Kommunisten sahen sich im Adenauer-
Staat mit Staatsanwälten und Richtern 
konfrontiert, die sie in der NS-Zeit ange-
klagt und zu KZ- und Zuchthaushaft ver-
urteilt hatten. Die Frage, ob die Kommu-
nistenverfolgung in Westdeutschland, 
gipfelnd im KPD-Verbot 1956, mit jener 
unterm Hakenkreuz zu vergleichen wäre, 
spaltete Podium und Publikum. Ein älte-
rer Zuhörer wollte dafür lieber die Verfol-
gung von Sozialdemokraten in der sowje-
tischen Besatzungszone und DDR mehr in 
den Fokus rücken, was von der Moderati-
on (Ulrich Mählert, Berlin) abgelehnt wur-
de, weil »jetzt nicht das Thema«.

Mit einer Debatte über Kommunisten 
an der Macht (Beispiel Italien) und Kom-
munisten ohne Macht (Österreich, BRD) 
begann der zweite Konferenztag, in der 
erfreulicherweise durch Teresa Malice 
(Bielefeld) und Fiametta Balestracci (Tu-
rin) an starke, selbstbewusste italienische 
Kommunistinnen erinnert wurde. Ein Kon-
trastprogramm bot das Panel, das sich der 
1921 gegründeten KP Portugals als eine 
der ältesten, heute noch aktiven kommu-
nistischen Parteien Westeuropas sowie 
der KP Niederlande, 1992 neu gegründet, 
widmete. Der letzte Konferenztag befass-
te sich mit dem Einfluss jüdischer Kommu-
nisten und Kommunistinnen und Shoah-
Überlebenden auf die Erinnerungskultur 
in der BRD, so Emil Carlebach und Esther 
Bejarano, mit dem Beitrag von Kommunis-
ten in gewerkschaftlichen Kämpfen wie in 
der Bremer Vulkan-Werft in den 70er Jah-
ren (Johanna Wolf, Frankfurt am Main) 
oder beim britischen Bergarbeiterstreik 
1984/85 (Jörg Arnold, Nottingham). Wur-
de generell der Spagat zwischen Ableh-
nung und Adaption der parlamentarischen 
Demokratie gut herausgearbeitet, blieb 
das Kapitel Eurokommunismus, dankens-
werterweise von Thomas Kroll (Jena) an-
gesprochen, letztlich doch unterbelichtet.

Die Botschaft: Es gab zu keiner Zeit 
eine homogene Bewegung, weshalb man 
nicht von dem Kommunismus sprechen 
könne, sondern von Kommunismen re-
den müsse.

Notizen von einer Konferenz in 
der Friedrich-Ebert-Stiftung

Kommunismen

GASTON KIRSCHE

K ida Khodr Ramadan, bekannt 
geworden durch sein über-
zeugendes Spiel in der Se-
rie »4 Blocks«, hat die Regie 
der Serie »Asbest« übernom-
men. Er spielt als Gangster-

boss auch mit. Vom Gefängnis aus regelt er 
Geschäfte, »der Kurde« wird er nur genannt. 
In Folge vier erklärt er markig in der Zelle: 
»Hier sind die Wände aus Asbest, giftig. Aber 
ich bin noch giftiger als Asbest.« Damit wäre 
nicht nur geklärt, wie die Serie zu ihrem Ti-
tel kam, sondern auch ihr Sound: Die Män-
ner mackern rum und brüllen gerne. Ein paar 
Frauen dürfen auch mitspielen, als liebende 
Mutter, treue Freundin, empathische Thera-
peutin oder, immerhin originell, zugedröhnte 
Gefängnisdirektorin. Ort der Handlung ist die 
Justizhaftanstalt Berlin-Moabit. Gedreht wur-
de ironischerweise in dem stillgelegten Frau-
engefängnis in Köpenick aus DDR-Zeiten. In 
echten, abgerockten Zellen. Diffuse Beleuch-
tung und Kamera erzeugen den Eindruck ei-
nes permanenten Halbdunkels in den Inne-
reien des Gefängnisses.

Nahaufnahmen und eine verwackelte 
Handkamera sollen Authentizität erzeugen. 
Die Ästhetik und die Bildersprache sind ab 
der ersten Minute derart standardmäßig, 
dass es langweilt. Die Kamera schwenkt ein 
zehnstöckiges Haus hoch – Achtung, Arbei-
terschließfächer. Orchestriert von orienta-
lisch-dramatischen Streichern. Ein schwer 
atmender junger Mann schließt eine Woh-

nungstür auf. Die schönen schwarzen Lo-
cken sind mit einem Undercut gestutzt. 
»Momo, ich mach dein Lieblingsessen«, ruft 
die Mutter aus der Küche, während der klei-
ne Bruder sich ohrenbetäubend laut mit ei-
nem Ballerspiel beschäftigt. Keine fünf 
Minuten später rammt eine schwerbewaff-
nete Polizeieinheit die Wohnungstür auf und 
Momo liegt fixiert mit dem Kopf auf dem 
Wohnzimmertisch.

Seine Cousins, welche einen Überfall be-
gangen haben, hängen diesen Momo an. Der 
versteht die Welt nicht mehr: Cousins, Fami-
lie! Da hält man doch zueinander. Aber die 
Cousins handeln im Auftrag von Momos On-
kel: Amar Kaval – der wird als strippenzie-
hender Clanchef dargestellt. Der wiederum 
betont gegenüber Momo: Wir sind vom glei-
chen Blut, Familie!

Geschickt fädelt er ein, dass Momo verur-
teilt wird und in der JVA Moabit landet. Denn 
Amar will mit seinem libanesischen Clan »den 
Kurden« und dessen Clan aus dem Geschäft 
drängen. Um zu betonen, dass die Drogen-
geschäfte als orientalischer Familienbetrieb 
organisiert seien, tritt noch ein dritter Clan 
auf den Plan: »Wir müssen nur anrufen und 
halb Albanien kommt nach Berlin!«, droht 
Clanchef Nummer drei, bei einer Verhand-
lung über die Aufteilung Berlins, woraufhin 
einer von Momos Cousins erwidert: »Wenn 
wir kurz pfeifen, steht hier der Libanon auf 
der Matte!«.

Momo Kaval wird von seinen Mitgefan-
genen als Kaval sofort dem Clan zugeord-
net und hat seinen Ruf weg. Dabei will er 

nur niemanden verpfeifen, ist aber eigent-
lich unschuldig an dem von seinen beiden 
Cousins begangenen Überfall. Aber neben 
»dem Kurden«, der auch in der JVA Moabit 
die Geschäfte kontrolliert, sitzt schon län-
ger ein anderer Verwandter von Momo ein, 
der ein paar Schläger um sich geschart hat 
und auf Anweisung Amar Kavals die Geschäf-
te von »dem Kurden« übernehmen soll. Der 
will Momo auf seine Seite ziehen – er soll im 
Knast Aufgaben übernehmen. Erst versucht 
er mit pathetischem Gerede über Blutsbande, 
Momo zu überzeugen: Als sich Momo wei-
gert und von Familie nichts mehr hören will, 
wird er verprügelt.

Clanstrukturen mit Migrationshintergrund 
erscheinen in »Asbest« als übermächtige Sozi-
alorganisation. Zwar wehrt sich Momo auch 
gegen rassistische Zuschreibungen und gibt 
kontra gegen Vorurteile – aber die ganze Se-
rie basiert auf einer als authentisch daher-
kommenden Inszenierung eines Familien-
clans Kaval und der Erzählung, wie mächtig 
libanesische, kurdische und albanische Clans 
im Berliner Untergrund seien, die auch noch 
die Gefängnisse kontrollieren würden.

In den ersten zwei Wochen seit »Asbest« in 
der ARD-Mediathek abrufbar ist, wurde die 
Serie bereits über sieben Millionen Mal ge-
streamt. Ein riesiger Erfolg, der wie ein sehr 
ausgedehnter Musikclip eines Gangster-Rap-
pers daherkommt. Die Schauspieler brau-
chen nur zwei Ego-Posen: Aggression und 
Selbstmitleid.

Verfügbar in der ARD-Mediathek

In der ARD-Miniserie »Asbest« wird aus dem 19-jährigen Fussballprofi Momo der Gangster Mohamed

Bei Familie Kaval im Knast

IRMTRAUD GUTSCHKE

E inen »Morgenschreiber« nennt ihn 
Landolf Scherzer, einen »Querkopf« 
und einen »Geschichtskenner«. Auch 

den Antifaschist Matthias Biskupek will er 
erwähnen, »der bei Demonstrationen gegen 
die ewig Gestrigen die Faust ballte und ›Na-
zis raus!‹ rief«. Und wenn er ein begeister-
ter Radtourist war, der Seerosen bestaunte, 
so hat er sie hernach auch beschrieben, weil 
er sich ein Leben ohne Texte nicht vorstellen 
konnte. Über dreißig Bücher, seine Zeitungs-
artikel nicht zu zählen. Und weil seine Pro-
duktivität die Möglichkeiten der Drucklegung 
überstieg, hat er 2008 »die Wolke« für sich 
entdeckt – ein Online-Tagebuch.

Dass darin als Ortsmarke ab 2019 immer 
mal wieder »SLF OU« zu lesen ist, was für die 
Saalfelder Onkologie steht, hat durchaus mit 
diesem Band zu tun, den Landolf Scherzer, 
Frank Quilitzsch und Martin Straub im Arn-
städter THK-Verlag herausgegeben haben. 
Aus seinen über 3000 Online-Eintragungen 
haben sie eine Auswahl getroffen. Postum. 

Am 11. April 2021 ist Matthias Biskupek in 
Rudolstadt gestorben.

Zur Welt gekommen ist er 1950 in Chem-
nitz – wie ich auch. Ich fiel sofort ins Säch-
sische, wenn ich mit ihm sprach, und war 
auch sonst mit ihm auf einer Wellenlänge, 
was Bücher betraf und politische Fragen. Mit 
diesem Gefühl der Übereinstimmung lese ich 
jetzt auch sein letztes Buch, in dem er mir so 
authentisch offen gegenübertritt, wie er auch 
zu Lebzeiten war. Auf 14 Fotos blickt er ei-
nem verschmitzt lächelnd entgegen, besser 
gesagt, meist seiner Frau Sigrid in die Kame-
ra. »Er war ein Mann mit Ecken und Kanten, 
ein Polemiker, der sich nicht die Butter vom 
Brot nehmen ließ«, schreibt Martin Straub, 
»und er wurde ›kiebsch‹, wie der Sachse sagt, 
wenn es um die Abwertung der ostdeutschen 
Lebensläufe geht«. Immer habe er sich lust-
voll eingemischt, erinnert sich Frank Qui-
litzsch. »Im Bahnabteil, in der Kneipe oder 
auf der Parkbank    überall hat er sich Noti-
zen gemacht.«

Von solchen Beobachtungen lebt sein On-
line-Tagebuch. Wobei es ein besonderer Reiz 

ist, diese Tage vom 18. Dezember 2008 bis 
zum 4. März 2021 in sich selbst wieder auf-
leben zu lassen. Es zumindest zu versuchen, 
denn so Vieles war vergessen. Hätte man 
doch etwas festgehalten, wie Matthias Bis-
kupek es tat. Er hatte, wie es scheint, im-
mer schon Sinn für das Unwiederbringliche. 
Wie viele Namen von inzwischen Verstorbe-
nen tauchen auf – da wäre tatsächlich ein Re-
gister gut gewesen. An Hanns Cibulka denkt 
er, an Wilhelm Pieck und Eberhard Cohrs, 
an Eva Strittmatter und Christa Wolf, an Ha-
dayadullah Hübsch und Gisela Kraft, Edgar 
Külow und Ernst Röhl, Maxie Wander und 
Sarah Kirsch, Brigitte Reimann und Siegfried 
Pitschmann, Erich Loest und Wolfgang Held, 
Klaus Steinhaußen, Waldtraut Lewin, Hans 
Weber, Renate Holland-Moritz, Hansgeorg 
Stengel und, und, und. Der Autor will, dass 
sie nicht vergessen werden.

Und immer wieder spürt man, wie er sich 
beim Schreiben amüsierte, schon das Lachen 
seiner Leser im Ohr. Wie sich im Dorf Uhl-
städt ein riesiger Kühlzug in einer engen Stra-
ße verklemmte – der Autor macht eine film-

reife Geschichte daraus. Mutter und Kind aus 
Nürnberg fahren im Zug an der Rudelsburg 
vorbei – köstlich ist diese Szene, reif fürs Ka-
barett. »Was man nicht sagen darf« und ein 
paar »unverständliche Wörter« – wie er sich 
über heutige Sprachregelungen mokiert, da-
mit spricht er vielen seiner Generation aus 
dem Herzen. Ob bei der Thüringer Polizei tat-
sächlich das Verschwinden von Klopapier auf-
zuklären war? Ein »Mäusehaus« hat es 2015 
beim Rudolstädter »Vogelschießen« wohl ge-
geben. Biskupek hat es immer wieder Spaß 
gemacht, etwas auf die Schippe zu nehmen, 
was er erlebte oder in der Zeitung las. Er 
schreibt sich nicht nur frei, er ist ein freier 
Geist. In kritischer Distanz, die sich bei ihm 
aber mit wunderbarem Witz paart. Die Lek-
türe macht gute Laune. Satirisch bis sarkas-
tisch, so lüftet er die Gemüter aus.

Matthias Biskupek: Worte ohne Verfallsdatum. 
Aus dem Online-Tagebuch 2008 bis 2021. Heraus-
gegeben von Frank Quilitzsch, Martin Straub 
und Landolf Scherzer. Nachwort von Steffen 
Mensching. THK Verlag, 328 S., br., 9,90 €.

Erinnerungen aus der »Wolke«
Postum erscheint ein Band von Einträgen aus Matthias Biskupeks Online-Tagebuch

»Hier sind die 
Wände aus 
Asbest, giftig. 
Aber ich bin  
noch giftiger  
als Asbest.«
Kida Khodr Ramadan als 
»der Kurde« in »Asbest«

Cousin Sharif (Burak Yiğit, li.) möchte Momo (Xidir Koder Alian, re.) auf seine Seite ziehen.
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